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 Wie definiert man Armutsgefährdung? 
Dr. Andreas Pallack


 


Die Europäische Union hat zusammen mit Norwegen 


und Island 2010 als Jahr gegen Armut und soziale 


Ausgrenzung ausgerufen. Der offizielle Startschuss für 


Deutschland fiel im Februar 2010 in Berlin. 


Das Thema Armut ist nicht nur deswegen zurzeit in den 


Medien sehr präsent. Dabei wird mit Zahlen jongliert, die für 


den Laien kaum verständlich oder auf die eigene Person 


bezogen werden können: „Wer weniger als 856 € monatlich 


zur Verfügung hat gilt als Armutsgefährdet!“ Bedeutet das 


auch, dass ein Ehepaar mit 3 jungen Kindern bei einem 


Monatseinkommen von rund 4000 € ebenfalls 


armutsgefährdet ist? 


Zur Berechnung des zu Grunde gelegten Einkommens 


sowie der Armutsgrenze werden Konventionen angewendet, 


die sich nur mittelbar erschließen. Die Auseinandersetzung 


mit diesen Konventionen liefert mathematikhaltige 


Fragestellungen für den Unterricht in der Sekundarstufe I, 


von denen einige in diesem Beitrag vorgestellt werden. 


Wie berechnet man einen  
fairen Einkommens-Kennwert? 
Die folgenden Ausführungen skizzieren ein mögliches 


Vorgehen im Unterricht, das die Schülerinnen und Schüler 


für die generelle Problematik personenbezogener 


Kennwerte sensibilisiert. 


Frau Ritschke ist alleinstehend und verdient monatlich rund 


2.500 €. Frau und Herr Kilian leben zusammen mit ihrem 3-


jährigen Sohn Martin in einem Haushalt. Arbeiten geht nur 


Frau Kilian; sie verdient monatlich rund 4.500 €. Die beiden 


Haushalte sollen miteinander verglichen werden. Wer kann 


sich einen höheren Lebensstandard erlauben – wie könnte 


man einen fairen, personenbezogenen Einkommens-


Kennwert berechnen? 


Im Schnitt steht jedem Mitglied von Familie Kilian 1.500 € 


zur Verfügung. Das ist weniger als Frau Ritschke einnimmt. 


Trotzdem kann der Lebensstandard von Familie Kilian 


besser sein: Während Frau Ritschke eine eigene Wohnung 


hat, teilt sich Familie Kilian eine Wohnung, was in der Regel 


pro Person günstiger ist. Schülerinnen und Schüler werden 


schnell weitere Synergien von Gemeinschaftshaushalten 


auffallen, die in einer Berechnung berücksichtigt werden 


müssten. Das Durchschnittseinkommen allein ist deswegen 


ein schlechter Kennwert.  


Bei der Berechnung von Haushaltseinkommen – 


sogenannten Äquivalenzeinkommen, die zum Vergleich 


genutzt werden – wird tatsächlich auch anders 


vorgegangen: Nach der aktuellen OECD-Skala geht der 


Hauptbezieher des Einkommens mit dem Faktor 1,0 in die 


Gewichtung ein, alle anderen Mitglieder der 


Bedarfsgemeinschaft über 14 Jahre mit 0,5 und alle 


anderen mit 0,3. 


Für Familie Kilian ergibt sich entsprechend ein Faktor von 


1+0,5+0,3=1,8. Das zugehörige Äquivalenzeinkommen 


beträgt damit 4.500 € : 1,8 = 2.500 €. Gemäß dieses 


Modells wären die beiden Haushalte bezüglich ihres 


Einkommens gut miteinander vergleichbar. 


Um zu verstehen, wie sich der Faktor zur Berechnung des 


Äquivalenzeinkommens auswirkt, sollten Schülerinnen und 


Schüler Gelegenheit erhalten mit den Werten zu spielen. 


Das kann man z. B. mit Interactive-Notes realisieren, das in 


der Version TI-Nspire CAS 2.0 enthalten ist. 


 Abb. 1 


Im ersten Schritt werden im Calculator die notwendigen 


Variablen definiert. 


 Abb. 2 


In der Applikation Notes wird der Kennwert berechnet. Im 


Unterricht bietet es sich an, die Schülerinnen und Schüler 


selbst die Formel finden zu lassen. Das fällt – 


erfahrungsgemäß – auch Schülerinnen und Schülern der 


höheren Klassen nicht besonders leicht. Werden nun die 


Werte der Variablen verändert, wird auch die Rechnung 


angepasst. Diese Realisation ist „zum Spielen“ jedoch nur 


mäßig geeignet. Besonders gut geeignet erscheint mir die 


folgende Lösung: 
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 Abb. 3 


Das Fenster wird geteilt und die Applikation Graphs 


eingefügt. Hier können Schieberegler erstellt und mit den 


Variablen belegt werden. So lassen sich die Werte leicht 


verändern. Der Screenshot in Abb.3 zeigt eine Rechnung 


für eine 6-köpfige Familie (z. B. Großvater, Mutter, Vater 


und 3 Kinder unter 14). Hier ergibt sich der Faktor: 


1 + 0,5 + 0,5 + 0,3 + 0,3 + 0,3 = 2,9 


Auch dieser Haushalt wäre entsprechend vergleichbar mit 


unseren beiden Musterhaushalten. Eine mögliche 


interessante Fragestellung wäre nun, wie viel man denn 


mehr verdienen müsste, wenn eine Familie Zuwachs 


bekommt, um den Standard zu halten (immer unter der 


Annahme, dass das gewählte OECD-Modell gültig ist). 


 Abb. 4 


In der hier dargestellten Überlegung wurde von einer 


Familie mit 2 Erwachsenen und x Kindern unter 14 Jahren 


ausgegangen, deren Äquivalenzeinkommen ebenfalls 2.500 


€ beträgt. Löst man die entwickelte Gleichung nach dem 


Einkommen auf ergibt sich eine lineare Abhängigkeit bzgl. 


der Anzahl der Kinder. Nach diesem Modell müsste man für 


den Standarderhalt für jedes weitere Kind sein Einkommen 


um 750 € steigern, wenn man zu zweit 3750 € verdient. 


Wie jedes Modell lässt sich auch dieses ad absurdum 


führen. Eine gute Gelegenheit zur Modellkritik, die bei dem 


vorgestellten Verfahren auch gut im Internet recherchiert 


werden kann. 


Armutsgefährdung definieren 
Die zurzeit gültige Definition ist, dass die Personen eines 


Hauhaltes, der über weniger als 60 % des mittleren (also 


des Median) Äquivalenzeinkommens verfügt, 


armutsgefährdet sind. 


Diese Definition so einfach mitzuteilen nimmt den 


Schülerinnen und Schülern jedoch Lernchancen. In der 


Presse wird immer wieder von 60 % des 


Durchschnittseinkommens gesprochen, was einerseits auf 


eine falsche Fährte führt, andererseits aber Lernchancen 


beinhaltet. Im Folgenden wird – um die Darstellung 


übersichtlich zu halten – von der o.g. Definition 


ausgegangen. 


Gute unterrichtliche Erfahrungen habe ich mit dem 


folgenden kleinen Experiment gemacht: Man druckt (oder 


schreibt) verschiedene Monatseinkommen auf rund 200 


Zettel und lässt die Schülerinnen und Schüler dann jeweils 


einen Zettel ziehen. Die Idee ist, dass jeder die Person 


eines Haushalts mit dem entsprechenden 


Äquivalenzeinkommen repräsentiert und die Klasse eine 


abgeschlossene Gemeinschaft bildet. 


 Abb. 5 


Die gezogenen Werte werden in einer Tabellenkalkulation 


erfasst. In Abb. 5 ist eine Lösung dargestellt, bei der die 


wachsende Urmenge direkt bei der Eingabe mit Hilfe eines 


Boxplots visualisiert wird. Dieses Bild wird mit jedem Wert 


ruhiger. Im unteren Fenster werden in Notes Kennwerte 


berechnet. Wie man hier sieht gibt es unter den Daten einen 


Ausreißer mit einem Einkommen von 12.000 €. Median und 


Mittelwert weichen deswegen voneinander ab. Hat man nur 


wenige solcher hohen Einkommen in der Ziehung wird sich 


mit Blick auf eine Klasse Median und Mittelwert angleichen. 


Egal ob man vom Mittelwert oder vom Median ausgeht: Ein 


Teil (<50 %) der Klasse wird in dieser Simulation als 


armutsgefährdet eingestuft. 


Nun teilt man mit, dass ein Top-Verdiener zu der Gruppe 


stößt (Monatseinkommen 10.000.000 € - das ist ungefähr 


die Größenordnung von Tiger Woods aber weit entfernt von 


Bill Gates). 
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 Abb. 6 


Mit einem Schlag wäre die gesamte Klasse 


armutsgefährdet, wenn man den Mittelwert zu Grund legen 


würde. Der Median bleibt auch bei diesem extremen 


Ausreißer recht stabil. 


Verstehen, über was  
in der Politik diskutiert wird 
Das Goethe-Institut schreibt: „Aber was heißt überhaupt 


arm? Die amtliche Definition erfasst alle Deutschen, die mit 


weniger als 60 Prozent des mittleren Nettoeinkommens der 


Gesamtbevölkerung auskommen müssen. Gemeint ist nicht 


das durchschnittliche Nettoeinkommen; das mittlere beruht 


auf einer komplizierten Berechnung. Die Tücken der 


Statistik zeigt ein Beispiel: Wenn Bill Gates und 50 weitere 


Milliardäre nach Deutschland einwandern, steigt das 


durchschnittliche Nettoeinkommen und es werden 


statistisch mehr Deutsche arm – obwohl sie genauso viel 


Geld haben wie vorher und sich genauso viel davon kaufen 


können.” 


(http://www.goethe.de/ges/soz/soz/de3596205.htm) 


Diese und ähnliche Argumente findet man in zahlreichen 


Internetforen. Sich davon nicht mitreißen zu lassen, sondern 


die Definition zu recherchieren, zu verstehen und so zu 


wissen, über was in der Politik diskutiert wird ist ein 


erstrebenswertes Resultat des Unterrichts, um Schülerinnen 


und Schüler auf ihr mündiges Leben in einer komplexen 


Gesellschaft vorzubereiten. 
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